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[)ie  Idee,  welche  Sophokles  in  der  Tragödie  Philoktetes  darstellt,  ist  ^s  Verhältniss 
des  einzelnen  Gliedes  eines  Volks  diesem  gegenüber,  und  £war  eine>s  gegen  seio  Tölk 
schwer  erbitterten  Gliedes,  zur  Zeit,  wo  dieses  Volk  seiner  dringend  bedarf.  Die  Losung, 
welche  die  Tragödie  diesem  Verhältnisse  giebt,  lautet  dahin,  dass  der  Einzelne  sich  die 
Versöhnung,  welche  ihm  geboten  wird,  soll  gefallen  lassen,  dass  er  seinen  Gtoll  ziaa 
Opfer  bringen  und  das  Wohl  und  den  Ruhm  der  Gesammtheit  zu  fordern  bereit  seyn 
soll.  Nicht  aber  wird  diese  Lösung  auf  dem  Wege  der  Betrachtung  und  des  Abwägeos 
der  menschlichen  Dinge  herbeigeführt,  sondern  ein  göttlicher  Heros  steigt  vom  HimiBiel 
herab  und  gebietet  sie  als  Willen  des  höchsten  allwaltenden  Gottes,  so  dass  sie  defli 
Kreise  der  scharfsinnigen  Erörterung  eben  sowolil,  als  dem  der  Spitzfindigkeiten,  welche 
das,  was  nicht  bezweifelt  werden  soll,  in  das  Gebiet  des  Zweifels  zu  ziehen  und  darin 
zu  erhalten  Avissen,  entrückt  ist,  und  eine  höhere  Weihe  hat.  •  ...... 

Philoktetes  der  Held,  der  Gef&hrte  des  Herakles,  welcher  bei  dessen  Tode  seinen 
Bogen  und  seine  Pfeile  bekam,  zog  mit  den  andern  Helden  Griechenlands  zu  dem 
grossen  Kampfe  gegen  Troja,  da  aber  unterwegs  eine  Schlange  ihm  einen  Fuss  ver- 
letzte, setzten  ihn  die  Griechen,  die  er  durch  seine  schlimme  Wunde,  welche  ihn  zu  Jlat^ 
mertönen  zwang,  beim  Opfern  störte,  auf  Lemnos  aus,  wo  sie  ihn  im  Schlafe  verliessaii^ 
und.  wo  er  in  der  Einsamkeit  von  seiner  Wunde  fort  und  fort  gequ&lt  in  einer  Grotte 
hausste,  sein  Leben  fristend  mit  mühsam  errungenerSpeise.  Odysteus  war  es  gewVi- 
sen,  welcher  den  Rath,  ihn  auszusetzen,  gegeben  und  darum  hasste  W  flm  in  seinen 
grossen  Leiden  mit  der  tiefsten  Erbitterung,  wozu  sich  noch  die  Abn^gung  des  Helden 
gegen  Lisi  und  Schlauheit,  woran  Odysseus  reich  ist,  und  die  ihm  als  eines  tapfereiif 
geraden  Mannes  unwürdig  vorkommen,  gesellt.  Mit  ihm  aber  hftstt  «r  die  AfreideD| 
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die  Heerführer,  die  ihn  ausgesetzt.  Endlich  kam  der  Tag,  wo  der  Unglückliche  dem 
Griechenheer  unentbehrlich  ward,  denn  es  ward  der  Götterspruch  verkündet,  TroJA 
könne  nur  mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Pfeile  des  Herakles  erobert  werden.  Dem  > 
klugen  Odysseus  ward  der  Auftrag  den  Philoktetes  mit  den  Waffen  des  Heros  von 
Lemnos  zu  holen,  und  dieser  machte  sich  auf  mit  des  bereits  gefallenen  Achilles  jun* 
gern  Sohne  Neoptolemos,  welcher  sich  wegen  seiner  Jugend  wohl  eignete  dem  Philok- 
tetes zu  nahen,  ohne  in  ihm  den  Verdacht  eines  listigen  Anschlags  zu  erAvecken, 
dessen  auch  nur  leiseste  Erregung  vermieden  werden  musste,  wenn  irgend  eine  Hoff- 
nung auf  das  Gelingen  gefasst  werden  sollte.  ^     .  . . 

Mit  der  Landung  beider  auf  Lemnos  beginnt  die  Tragödie,  und  da  Philoktetes, 
wenn  auch  von  schweren  Leiden  gequält,  doch  furchtbar  und  geradezu  unnahbar  für. 
einen  gewaltsamen  Angriff  war,  weil  er  die  Pfeile  des  Herakles  hatte,  so  sollte  List 
helfen.  Odysseus  konnte  nicht  wagen,  selbst  vor  Philoktetes  hinzutreten,  da  er  be- 
fürchten musste  erkannt  zu  werden,  und  darum  giebt  er  dem  Neoptolemus,  dessen 
Heldennatur,  zumal  in  dem  ganz  Jugendlichen  Alter,  List  und  Berückung  eben  so 
fremd  als  zuwider  sind,  Anleitung  den  Philoktetes  zu  belisten,  und  wacht  darüber. 
Das  hohe  Ziel,  welches  erreicht  werden  soU,  vermag  es  über  den  Jüngling,  sich  in  die 
ihm  so  ganz  unangemessene  Lage  zu  versetzen,  und  so  beginnt  ein  einfaches  aber 
lebendiges  Spiel,  ganz  geeignet  die  beiden  Seiten  der  Idee,  welche  darzustellen  ist, 
nämlich  die  Seite  der  Nothwendigkeit,  dass  Philoktetes  dem  gemeinsamen  Vaterland 
helfe,  und  die  andere,  dass  der  Tiefgekränkte  widerstrebt,  klar  und  bestimmt  hervor- 
treten zu  lassen.  Wenn  sich  ein  offener  gerader  HeldenjüngUng  herbeilässt  zur  Aus- 
fuhrung täuschender  List,  die  seinem  ganzen  Wesen  fremd  und  zuwider  ist,  so  kann 
dies  nur  geschehen,  weil  er  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  das  hohe  Ziel  der  Be- 
siegung des  Feindes  könne  nur  errungen  werden,  wenn,  dem  Orakelspruche  gemäss, 
die  verhäng^issvoUen  Geschosse  nebst  Philoktetes  herbeigeschafft  würden.  Hätte 
Tapferkeit  durch  eine  glänzende  Heldenthat  dasselbe  Ziel  erreichen  können,  nicht 
würde  der  Jüngling  das  verhasste  Thun  auf  sich  genommen,  sondern  das  Ziel  erstürmt 
haben ^). 


*)  VielUleht  ktoate  0«  soaderbar  aciiefaieB,  das«  Neoptoleams,  velehem  doch  Odysseus  mitge- 
theUt  hatte,  dass  Philoktetes  wegen  der  Stdrang  der  Opfer  in  Lemnos  aasgesetzt  and  verlassen 
worden  war,  nie  im  Lanfe  des  Stücks  darauf  kommt,  ihm  dies  zo  Gemfith  zu  fähren  oad  dadarch  die 
Schuld  derer,  gegen  welche  der  leidende  Held  erbittert  war,  za  Terringem.  Aber  abgesehen  daron,  dass 
Neeptoleains  als  JngeadUoher  Held,  zu  RadekAnsten  wenig  geneigt,  Ton  zwei  rerschiedenen  Seiten  hl 
Aa^rach  genommen,  einerseits  aAmllch  von  der  Aosffihrung  der  ffir  ihn  drflckenden  List,  andererseits 
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~  .  'Sinem  so  edleo  Jänglinge  gegenüber,  welches  für  das  Gelingen  einer  grossen 
Unternehmung  seines  Volkes  sich  dem  Widrigen  fugt  und  so  ein  schönes  Bild  der  vol- 
len Ergebenheit  gegen  das  gemeinsame  Vaterland  darstellt,  würde  Philoktetes  mit  sei- 
nem unbeugsamen  Zorne,  welcher  nur  an  der  ihm  angethauen  Beleidigung  nagt  und 
aus  ihr  fort  und  fort  noch  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  giftige  Nahrung  des 
Hasses  saugt,  allesL  Vergessens  und  Verzeihens  unfähig,  abstossend  und  unedel  da- 
stehen, wäre  dieses  starre  und  bittere  Wesen  nicht  gehörig  in  seinen  Beweggründen 
entwickelt.  Dieses  jedoch  hat  der  Dichter  mit  den  geeigpaetsten  und  stärksten  Mitteln 
bewerkstelligt,  welche  ein  Bild  des  unglücklichen  Mannes  geben,  dem  statt  Abneigung 
Mitleid  zu  Theil  wird.  Nicht  nur  wie  er  in  traurigster  und  hülflosester  Verlassenheit, 
ärmlich  mit  seinem  quälenden  Schmerz  in  einer  Öden  Grotte  hausst  und  sich  mühsam 
hinansschleppt,  dürftige  Nahrung  mit  Bogen  und  Pfeil  zu  erhaschen,  von  nichts  gelabt 
als  dem  Wasser  eines  Quells,  wird  eindringlich  dargestellt,  sondern  seine  Qtialen,  die 
nicht  lange  rasten,  ergreifen  ihn  vor  den  Augen  des  Neoptolemus,  und  brechen,  welche 
Gewalt  auch  der  Held  von  starker  Seele  anwendet,  sie  niederzuhalten,  sie  diesmal 
niederzuhahen,  weil  er  von  ihrem  Ausbruch  in  diesem  Augenblick  ein  Vernichten  ge- 
fasster  Hyffiiungen  befürchtet,  dennoch  unaufhaltsam  los,  zwingen  ihm  Jammertöne 
ab  und  reissen  ihn  zu  Boden,  bis  der  wohlthätige  Schlummer  den  schreckücbgequälten 
in  das  Vergessen  der  Leiden  einwiegt. 

Sehen  wir  den  unglücklichen  Mann  dem  Elend  bis  zu  dieser  Stufe  hingegeben, 
hingegeben  so  viele  Jahre  ohne  dass  er  eine  Rettung  finden  konnte,  vielmehr  jedes- 
mal getäuscht,  wenA  Schiffer  an  Lemnos  anlegten  und  er  durch  sie  einen  Hulferuf  in 
die  Heimath  sandte,  so  werden  wir  nicht  erwarten,  dass  er  einer  ruhigen  Erörterung 


von  dem  Mitleid,  welches  ihm  der  Ung lüdülcke,  den  er  tAaschte,  einflSsst,  so  würde  bei  der  Anlage  and 
Ausföhrung  dieses  Stücks,  für  diesen  Grund  kein  Raum  gewesen  seyn,  wo  er  von  Gewicht  hfttte  erscheinen 
können.  Einem  so  verlassenen  Manne  gegenüber,  welcher  so  schwer  litt  und  die  tiefste  Erbitterang  gegen 
die  hegte,  welche  er  als  die  Urheber  seiner  Lage  ansah,  war  der  Grund,  dass  diese  ihn  entfernt  hfttten, 
um  bei  den  Opfern  nicht  gestört  zu  werden,  viel  zu  schwach,  da  er  ja  die  gänzliche  Verlassnng  und  die 
völÜge  Unbesorgtheit  um  seine  Lage  nicht  zugleich  entschuldigen  konnte.  H&tte  auch  letzteres  in  einem 
milderen  Lichte  dargestellt  werden  sollen,  so  hfttte  es  einer  sehr  gewandten  kunstreichen  Rede  bedurft, 
wie  rie  vielleicht  Odjssevs  bei  £iiri]M<le8  gehalten  hat,  wo  Philoktetes  dazu  nicht  in  so  trostloser  Ver- 
lassenheit, wie  bei  Sophokles  erschien,  wie  aber  Neoptolemus  sie  nicht  halten  konnte.  Eine  derartige 
Rede  des  Odjsseus  aber  würde  sich  bei  Sophokles  mit  der  ganzen  Anlage  des  Stücks  allzuschlecbt 
oder  vielmehr  gar  nicht  vertragen  haben,  wie  überhaupt  Entscheidungen  durch  gewandte  Wortgefechte 
sich  für  Euripides  eignen,  sich  aber  mit  den  edleren  and  höheren  Beweggründen  bei  Sophokles  nicht 
vertragen.         ,  v     ■■  -    ■-  _^.>-.>i 
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Raum  gebe  und  sich  durch  nie  zu»  grossmüthigen  und  edeln  Empfindungen  hinfuhren 
lasse.  Wir  erwarten  nicht  von  der  wunden  Seele,  die  den  Becher  des  Leidens  bis  auf 
die.  Hefe  geleert  hat,  die   ruhige  Kraft,  welche  die  menschlichen  Dinge  nach  ihrem 
wahren  Maasse  misst  und  sich  die  Gereiztheit  der  Stimmung  fem  hält,  damit  sie  kein 
falsches  Gewicht  in  die  Wagschale  werfe.  So  werden  die  leiblichen  Leiden  des  Philok* 
tetes  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  um  einen  Augenblick  des  Jammers  lediglich  um 
sein  selbst  willen  darzustellen,  sondern  sie  dienen,  wie  überall,  wo  die  Kunst  ihrer 
Würde  nicht  vergisst,   einem  höheren  Zweck,  d.  h.  es  tritt  in  ihnen  die  Beziehung 
auf  ein  Geistiges  hervor.  Ohne  diese  würde  die  Kunst,  je  genauer  und  stärker  sie 
zeichnet  und  je  mehr  sie  sich  als  sichere  Kunstfertigkeit  bewährt,  um  so  mehr  das 
Gemüth  mit  einem  drückenden  Mitleid  belasten.  Freilich  bietet  sich  hier  ein  wesentli- 
cher Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Künsten  selbst  dar,  denn  wenn  ein  Ge- 
mälde nur  Leiden  ohne  irgend  eine  Verklärung  oder  einen  tröstlichen  Ausweg  darstellt, 
so  fehlt  die  Erhebung,  welche  die  Kunst  gewähren  soll,  durchaus,  und  das  Leiden  dringt 
ohne  Milderung  mit  aller  Schärfe  auf  uns  ein.  Minder  scharf  geschieht  dies  bei  der  blos- 
sen Erzählung  von  solchen  Leiden,  vermöge  der  ßeschafienheit  unserer  Auffassung, 
wiewohl  auch  hier  die  Vorstellung  leicht  sogar  bis  zum  Widerlichen  gelangen  kann, 
wovon  man  sich  z.  B.  durch  die  Ekelschilderung  der  Pest  in  Bulwer's  Cola  Rienzi  ein- 
dringlich belehren  mag,  so  wie  man  sich  bei  Manzoni's  Pestschilderung,  die  an  wah 
rer  Stärke  die  Bulwer'sche  weit  überragt,  davon  belehren  kann,  was  bei  allen  Schrek- 
ken  solcher  Schilderungen  doch   eine  versöhnende  Erhebung   gewährt  '*') .    Bei  der 
Darstellung  auf  der  Bühne,  wo  freilich  die  Dinge  stark  hervortfeten,  können  diese 


*)  In  Manzoni's  herrlichem  Werke  bilden  die  Schreciten  der  Pest  mit  den  Leiden  der  Menschen 
welche  menschliche  Gewaltsamkeit  and  Zügellosigkeit  ihnen  anthun,  ein  Gesammtbild  eines  furcht- 
baren ZuStandes.  Nator  und  Menschen,  alles  tobt  durcheinander,  dass  kein  Entrinnen  aus  dem  Jammer 
möglich  scheint,  aber  doch  zeigt  sich  ein  Stern  am  Himmel,  dessen  Strahlen  das  wilde  Wogen  dieses 
Meers  von  Dnglöck  sfinftigt  und  Trost  gewährt,  der  Stern  der  Religion  nnd  der  Liebe.  Als  menschliche 
Zügellosigkeit  bis  zum  ftussersten  und  frechsten  Frevel  geschritten  war,  erschüttert  der  fromme  Bor- 
romeo das  wilde  sändensatte  Herz  des  furchtbarsten  der  damaligen  Gewaltmenschen  und  in  der  Pest 
ist  aufopfernde  Liebe  und  wahre  Religion  durch  Liebesth&tigkeit  der  Stern,  welcher  das  Auge  tröstend 
von  den  Schrecken  der  Erde  und  sie  mildernd  in  ein  reines  Gebiet  blicken  Iftsst.  Bei  Bulwer  dagegen  ist 
die  Beschreibung  der  Pest,  welche  die  des  Manzoni  zu  überbieten  sucht,  ein  Einschiebsel,  welches  GrAn- 
lichet  darbietet,  ohne  mit  dem  Ganzen  sich  zu  verbinden  und  sich  auf  seine  Idee  zu  beziehen.  Doch  wftre 
Bulwer  selbst  ein  Mann  von  dichterischem  Herzen  wie  Manzoni,  so  dürfte  man  seine  Werke  doch  nicht 
mit  denen  dieses  letzteren,  dessen  edler  Herzschlag  in  allen  seinen  Darstellungen  wahrnehmbar  ist,  ver» 
gleichen,  weil  Bücher,  welche,  wie  die  Bulwerschen,  wie  zum  Gelderwerb  geschrieben  werden,  gewöhn- 
lich mehr  Werke  des  Trachtens  als  des  Dichtens  sind. 
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l^^^t^its  mit  denen,  welche  das  Gemälde  darstellt,  vergÜchen  werden,  andrerseits 
«her  ist  das  Yeriiältniss  ein  solches,  dass  die  Wirkung  beider  nicht  mit  einander  ver- 
glichen werden  darf.  In  dem  Gem&lde  ist  der  Augenblick  und  nur  diesei*  allein  fest- 
gehalten und  was  er  wirkt,  wirkt  er  für  immer;  auf  der  Bühne  aber  verdrängt  ein 
AugenbUck  den  andern  im  Fortschritt  der  Handlung,  das  Nächste  nimmt  uns  in  An- 
spruch und  lässt  so  das  Yoriiergehende  uns  nicht  mit  seiner  ganzen  Schärfe  verfolgen. 
Erst  mit  der  Beendigung  der  ganzen  Darstellung  auf  der  Bühne  schliesst  sich  das  dem 
Ange  hintereinander  Vorgeführte  zu  einem  ganzen  Bilde  ab,  in  welchem  alles  Einzelne 
eben  so  in  dem  Gedanken  des  Ganzen  aufgeht,  wie  bei  dem  Gemälde  alle  die  Züge, 
welche  angewendet  worden,  um  den  gewählten  Augenblick  zur  Erscheinung  zu  bringen. 
Die  Schmerzen,  welche  Philoktetes  vor  den  Augen  des  Zuschauers  so  schrecklich 
zerquälen,  sind  noch  nicht  einmal  das,  was  das  Mitleid  am  höchsten  in  dieser  Darstel- 
lung steigert,  denn  kaum  verlässt  den  Unglücklichen  der  kurze  Schlummer,  so  dringt 
ein  anderes  noch  drohenderes  Uebel  auf  ihn  ein.  Von  Odysseus  angeleitet,  hatte  Neop- 
tolemns  den  Philoktetes  mit  der  falschen  Kunde  berückt,  dass  er  von  dem  Troischen 
Kriegiß  in  seine  Heimath  eile,  weil  man  ihm  seines  Vaters  Waffen,  die  als  Preis  dem 
Odysseus  zu  Theil  geworden,  vorenthalte  und  sein  angebUcher  Hass  gegen  die  Atri- 
den  und  Odysseus  hatte  ihn  dem  Unglücklichen  schnell  in  das  innigste  Vertrauen  ge- 
bracht. Er  hatte  ihn  angefleht,  ihn  aus  seiner  Jammervollen  Lage  in  die  Heimath  za 
retten,  hatte  das  Versprechen  erhalten  und  ihm  selbst  das  Herakleische  Geschoss  auf 
sein  Begehren  gegeben.  Nun  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  in  welchen  ihn 
das  Uebermatfss  des  Schmerzes  gesenkt  hatte,  als  er  mit  Freuden  sieht,  dass  Neop- 
tolemus  ihn  nicht  verlassen  hatte,  muss  er  das  Schlimmste  vernehmen,  dass  er  von 
dem  jungen  Heide  getäuscht  sey  und  dass  dieser  ihn  nach  Troja  bringen  will,  wie  er 
ihm  selbst  entdeckt,  da  er  es  nicht  länger  erträgt  den  Unglücklichen  zu  betrügen.  Aber 
obgleich  er  ihm  in  Troja  die  Heilung  von  seinem  Uebel  verspricht,  dennoch  will  Phi- 
loktetes nichts  davon  hören,  sondern  begehrt  sein  Geschoss  zurück,  und  zeigt  sich 
unter  Verwünschungen  und  Klagen  entschlossen,  lieber,  des  letzten  Mittels  zur  Herbei- 
schafiung  von  Nahrung  und  zum  Schutz  vor  wilden  Thieren  beraubt,  hinzuschmachten 
und  zu  verderben,  als  nach  Troja  zu  ziehen  und  den  verhassten  Heerführern  zu  hel- 
fen. Hier,  wo  ein  edler  junger  Held  sich  Zwang  anthut,  wie  tiefer  auch  das  Unwürdige 
seines  Thuns  empfindet  und  wie  sehr  ihn  auch  Mitleid  mit  dem  bejammernswert|ien 
Manne  erschüttert,  um  der  Gesammtheit  und  dem  Ruhme  des  Vateriandes  zu  dienen, 
würde  Philoktetes,  nachdem  ihm  selbstHeilung  versprochen  war,  in  seinem  hartnäckigen 
Hasse  gegen  die,  von  welchen  er  dem  Elende  preisgegeben  zu  seyn  i^aubte,  abstoa- 
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send  erscheinetif  hätte  man  ihn  nicht  so  eben  schwer  leiden  sehen,  und  müsste  nicht 
die  Entdeckung  der  neuen  ihm  von  der  verhassten  Seite  her  »ngethanen  Tauschung 
einen  Unglücklichen  in  einer  solchen  Lage  erbittern,  statt  dass  er  einem  versöhnen*? 
den  Gedanken  Raum  geben  könnte.  .*•;>'  -^  .  c  - »'  ,;j,^-;^He  >^/>^^i«^^^r^ 

Ehe  noch  diese  neue  schmerzliche  Erschütterung  des  Philditetcs  in  ihren  Schwin« 
gungen  aufgehört  hat,  in  dem  Augenblicke,  wo  Neoptolemus  schwankt,  von  Mitleid 
und  der  Unwürdigkeit  des  Trugs  überw&ltigt,  dringt  das  Aufregendste  auf  den  heftig 
bewegten  Mann  ein ;  der  ihm  verfaassteste  aller  Sterbliehen,  Odysseus  tritt  auf*)  und 
wehrlos  muss  er  diesen  den  Neoptolemus  schelten  hören,  dass  er  im  Begriff  steht,  das 
Herakleische  Geschoss  zurüzugeben.  Erkennen  muss  er,  dass  dieser  die  List  angefan- 
gen hat  und  sie  überwachl,  und  als  er  heftiger  in  den  Neoptolemus  dringt  um  Rück- 
gabe seines  Geschosses,  muss  er  sich  von  Odysseus,  den  mit  seinem  Geschosse  nie- 
derstrecken zu  können,  ihm  süsse  Rache  wäre,  zurückweissen  hören  und  die  Drohung 
vernehmen,  dass  er  sogar  ihn  selbst  mit  Gewalt  nach  Troja  schaffen  werde.  Da  fasst 
die  letzte  Verzweiflung  den  Unglücklichen,  so  dass  er  sich  von  dem  Felsen  hinab* 
stürtzen  will,  sein  elendes  Leben  zu  enden,  aber  der  verhasste  Odysseus  lässt  ihn 
anfassen  und  festhalten,  so  dass  ihm  nichts  bleibt  als  die  ohnmächtige  Schmähung  und 
der  Ruf  zu  den  Göttern  um  Rache.  Odysseus,  sinnend,  wie  er  dennoch  den  Erbitterten  ' 
bewege  nach  Troja  zu  folgen,  befiehlt  ihn  loszulassen,  damit  er  allein  verlassen  auf 
Lemnos  bleibe,  weil  ja  Teukros  im  Heere  vor  Troja  ein  guter  Bogenschütze  aey,  wel- 
cher das  Herakleische  Geschoss  anwenden  könne,  ja  er  selbst,  sagt  er,  wolle  Troja 
damit  erobern  und  die  Ehre  und  den  Ruhm,  welchen  Philoktetes  hätte 'haben  sollen, 
erwerben.  So  kränkend  auch  dieser  Gedanke  für  den  Ungiücklidien  ist,'  dennoch  ver- 
mag er  nicht  nachzugeben  und  des  Odysseus  letzte  List  scheitert  somit  und  er  wau'- 
dert  zum  Schiffe  zurück  nebst  Neoptolemus,  den  Phüoktetes  seiner  Verzweiflung  und 
seinen  Klagen  überlassend. 

*)  Oerade  darin,  dass  Neoptolemns  zur  TSasdrang;  des  Philoktetes  sfch  fGr  schwer  |;ekränkt 
dareh  OdyMca«  8as|;sb,  wodurch  derse?h«  dem  HaMeaden  nicbc  aar  wieder  reehl  vor  die  S«etc  gtfQfert 
ward,  soodern  »och  in  MincBAofen  an  GchAssigli alt  waclMeninosste,  liegt  eiBfattrZoK,  welcher  u«  die 
steigende  oder  wenn  man  es  lieber  so  nennen  will,  die  beharrliche  ÜBnachgiebigkeit  des  Philoktetes  in: 
dem,  was  man  an  ihr  natfirlich  nennen  kann,  erkl&ren  hilft  Tritt  nach  der  AulTrischaag  alten  nie  erlo- 
schenen Hasses  and  seiner  Verstftrkong  durch  Mittkeilinig  neaerZfige  seines  hassenswerthen  Verfehreas 
gegen  s<rfche,  die  uns  edel  erscheinen,  der  Gehasste  plötzlich  and  zwar  mit  einem  AascUag  gegea  aas 
auf,  so  kann  es  kaoia  anders  sejn,  als  dass  der  AogenbUck  das  Genüth  überwältige.  In  einer  Loge  wie 
die  des  Philoktetes  Usst  sich  aber  nichts  anders  erwarten,  als  Jene  maasslose  Rachsacht,  welche 
der  erbitterten  Ohnmacht  eigea  za  sejn  pHegt.  Ein  Zareden  von  Selten  des  Odyssens  auf  eine  frennd- 
Ucke  Weise  aad  Gdteadawchaag  tob  CrHbidea  würde  aa  dieser  SteUe  sich  nicht  geeignet  haben. 
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rn«  Nachdem  in  dieser  Weise  die  Unbeugsamkeit  des  Philoktetes  vollständig  erörtert 
und  obgleich  sie  für  sich  allein  genommen  theils  abstossend,  theils  unvemönftig  wäre, 
ihm  dennoch  unser  Mitleid  vom  ersten  bis  zum  letzten  Augenblick  zugewendet  bleibt 
und  mit  jeder  neuen  Wendung  gesteigert  wird,  nimmt  die  Sache  plötzlich  einen  Verlauf, 
welcher  alles,  was  Odysseus  und  Neoptolemus  gethan,  zu  einem  vergeblich  gewagten 
Versuch  macht  und  den  Philoktetes  ganz  und  gar  seiner  alten  traurigen  Lage  zurück 
giebt.  Neoptolemus  nämUch  vermag  nicht  mehr  der  Scham,  womit  sein  trügerisches 
Thnn  ihn  erfüllt  und  dem  Mitleid,  welches  der  unglückliche  Betrogene  ihm  eingeflosst 
hat,  zu  widerstehen  und  eilt  zu  demselben  zurück,  ihm  sein  Geschoss  wieder  zuzu- 
stellen, was  er  auch  thut,  obgleich  Odysseus  ihm  nacheilt  und  keine  Drohung  spart, 
um  ihn  davon  abzuhalten.  So  erhält  Philoktetes  das  Geschoss  zurück,  und  Neoptolemus 
muss  ihn  zurückhalten,  damit  er  nicht  in  seinem  Hasse  den  Odysseus  damit  nieder- 
strecke. Zwar  versuchte  Neoptolemus  auch  jetzt  noch  den  hartnäckigen  Mann  zu  be- 
wegen, dass  er  ihm  nach  Troja  folge, 'aber  trotz  dem,  dass  des  Jünglings  Reue  and 
edles  Benehmen,  welches  ihn  plötzlich  aus  einer  verzweifelten  Lage  riss,  einen  gün- 
stigen Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatte,  und  er  sogar  die  Zumuthung  in  diesem  geeig- 
neten Augenblicke  der  Erwägung  unterzieht,  dennoch  siegt  der  langgenährte,  tiefge- 
wurzelte  Hass.  Er  giebt  nicht  nur  nicht  nach,  sondern  sucht  selbst  den  Jüngling  von 
dem  Heere  vor  Troja  abzuwenden  und  verlangt,  dass  dieser  ihn  in  die  Heimath  bringen 
solle,  wie  er  vorher,  um  ihn  zu  täuschen,  gelobt  hatte.  Neoptolemus  ist  auch  dazu  be- 
reit, indem  er  sich  durch  sein  Versprechen  gebunden  glaubt  und  schon  wollen  sie 
ziehen,  als  der  vergötterte  Heros  Herakles  erscheint  vom  Sitze  des  Himmels  und  den 
Willen  des  Zeus  verkündet,  dass  Philoktetes  nach  Troja  ziehen,  dort  Heilung  erhalten 
und  seinem  Volke  in  der  ruhmreichen  Unternehmung  gegen  den  Feind  helfen  solle. 
Er  thut  dies  mit  der  Weisung,  die  Frömmigkeit  gegen  die  Götter  nie  ausser  Acht  zu 
lassen,  und  Philoktetes  fugt  sich  dem  Befehle  des  Himmels  ohne  Widerrede,  so  dass 
da,  wo  ein  menschlicher  Widerstreit  unauflöslich  geworden  war,  dieser,  als  die  letzte 
Hoffnung  zur  Ausgleichung  dahin  ist,  plötzlich  von  der  Gottheit  geschlichtet  wird. 

Ob  ein  solches  Eingreifen  in  die  Dinge  durch  eine  göttliche  Erscheinung  zweck- 
mässig oder  nicht  sey,  ist  eine  Frage,  welche  wahrscheinlich  dahin  beantwortet  wer- 
den muss,  dass  es  nicht  überall  und  nicht  immer  zweckmässig  sey,  und  dass  es  nur 
an  der  rechten  Stelle  sey,  wo  der  Glaube  an  eine  solche  Erscheinung  nicht  mehr  un- 
möglich ist.  Gewiss  kommt  es  dabei  auch  auf  die  Art  der  Erscheinung,  die  Zeit,  in 
welche  sie  versetzt  wird,  und  den  Gehalt  des  Stoffes  an,  und  auf  die  gan^e  Gestalt, 
i^(»lci|ie  diesem  gegeben  wird.  Wahre  Dichtkunst  übt  eine  Zaubergewalt  über  die  Stim- 
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mmi^  der  Menschen,  weil  sie  die  Einbildungfskraft  erre^  and  dorch  sie  anf  die  Empfin- 
dongen  wirkt;  die  Einbildungskraft  aber  ist  ein  anberechenbares  Gebiet,  in  welchem 
dem  Rufe  des  Meisters  anterthan  alle  Wander  auf  seinen  Ruf  erscheinen'«').  Der  Sinn 
solcher  Eingriffe  von  oben  aber  ist  gewiss  schon  and  sweckm&ssig,  wenn  es  in  dem 
statt  findet,  was  das  dem  Menschen  Heilige  betriff)  and  was  besser  als  auf  einem  Ge- 
bote des  Himmels  beruhend  betrachtet  wird,  als  dass  es  dem  wandelbaren  Urtheile  des 
leidenschaftlichen  oder  betheiligten  Einzelwesens  überlassen  bleibt.  Unter  dieses  Hei- 
lige aber  sind  sicherlich  die  Beziehungen  zum  Vaterlande  zu  rechnen,  zumal  waren 
sie  es  bei  den  Griechen  und  Römern,  so  dass  die  Verletzung  des  Vaterlandes  unter  die 
grossten  Frevel  gerechnet  ward.  Auf  dem  Wege  des  grübelnden  Verstandes  kann  es 
hierin  eben  so  gut,  wie  in  andern  geheiligten  Verhältnissen,  eine  Beurtheilung  ein- 
zelner Fälle  von  besonderer  Eigenthümlichkeit  geben,    welche  scharfsinnig  ausge- 
dacht und  nach  einer  Seite  hin  folgerichtig  sachgemäss  erscheint,  dabei  aber  den 
Boden  der  heiligen  Pflicht  schwankend  macht,  dass  nichts  mehr  mit  Sicherheit  auf  ihm 
ruht.  Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  das  Gefühl  der  Heiligkeit  eines  Verhältnis- 
ses und  der  Glaabe,  der  Himmel  befehle  und  beschirme  es,  eine  festere  Schulzwehr 
für  dasselbe  sey,  als  die  blosse  Nachweisung  seiner  Zweckmässigkeit  und  Nothwen- 
digkeit,  welcher  sich  in  besonderen  Fällen  und  Lagen  Nachweisungen  anderer  Art 
von  Betheiligfen  entgegenstellen  lassen.  Nahm  auch  in  Griechenland  der  Staat  seine 
Burger  in  allen  Dingen,  welche  der  Staat  auszurichten  hat,  in  Anspruch  und  gab  es 
auch  einen  festen  und  stolzen  Bürgersinn,  so  war  doch  gerade  der  Grieche  unter  den 
Völkern  der  alten  Welt  nicht  erst  Bürger  und  dann  Mensch,  sondern  umgekehrt  stand 
der  Mensch  über  dem  Bürger,  und  der  Grieche  unterschied  nur  zwischen  edler  Bildung 
und  Rohheit,  zwischen  der  Würde  der  Freiheit  und  der  Knechtschaft,  nicht  abliangig 
von  dem  anvernünftigen  Völkerhasse  und  nicht  verwildert  und  verdampft  dareh  Fana- 
fismas,  weshalb  in  seinen  Geisteswerken  das  Bild  der  Menschheit  rein,  ohne  störende 


■  ^^■. 


*)  In  GSUie's  Faust  sehen  wir  den  Mephistopheles  ohne  dass  nnser  Verstand  eine  Einsprache 
thnt,  nnd  im  Peter  Schlemihl  finden  wir  das  Aufrollen  ond  Einstecken  seines  Schattens  nicht  unsinnig, 
weil  wir  nicht  daran  in  der  WirlülcUieit  glauben,  sondern  es  gefällt  unserer  Eintüiduagskraft  und 
für  sie  Wird  es  zu  einer  Wirklichkeit.  Der  mannigfaltige  Spuk  in  Hofmanns  Dichtungen  stösst  nie 
ansere  Theilnahme  zoräck,  weil  wir  ihm  das  Daseyn  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  absprechen, 
sondern  was  diese  öfters  mindert,  ist,  dass  wir  die  Absicht  des  Spuks  zuweilen  als  zweite  ntÜTtnät  Ge- 
stalt neben  dcmaelbcn  auftreten  nnd  diesen  raaachmal  in  den  Schatten  stellen  sehen.  Wenn  die  Dich- 
tung dea  Zaaoni  eher  wunderlich  als  anziehend  erscheinen  sollte,  so  liegt  es  nicht  in  dem  unglaublichen 
Wunderbaren  dieser  Dichtung,  sondern  darin  dass  dieses  nicht  von  der  Schwungkraft  des  Wunderbaren 
getragen  wird,  vielmehr  in  dem  ailtAglicheu  Schritte  des  gemeinen  Romangangs  langsam  am  Boden 
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Zusätze  erscheint.  Grade  aber  in  Dftrsteilungen  eines  reinen  freien  mensehlichen  Da- 
seins, welches  nicht  iu  dem  Nebel  dumpfer  Geistesknechtschafl  gefesselt  liegt,  er- 
scheint die  Unterordnung  des  Menschen  unter  ein  Höheres  um  so  edler  und  würdiger, 
als  der  sich  Unterordnende  selbst  edel  und  würdig  ist.  Wo  jedoch  der  Widerstreit 
menschlicher  Ansichten  in  dem  Sittlichen  zu  einem  unauflöslichen  Widerspruch  gedie« 
hen  ist,  oder  der  Mensch  sich  selbst  ausser  Stande  fühlt  eine  ernste  Verwickelung  des 
Sittlichen  genügend  zu  entscheiden,  da  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  die  Berufung  auf 
ein  Höheres,  was  er  im  Glauben  anerkennt.  Der  Entscheidung  des  Himmels  fugt  sich 
der  Mensch,  ohne  sich  für  gedemüthigt  zu  halten,  und  so  lange  Frömmigkeit  und  Glau- 
ben herrschen,  greift  er  das  vom  Himmel  Geheiligtp  nicht  mit  scharfsinnigen  oder  spitz- 
findigen Erörterungen  an.  Vor  allem  ist  solche  Entscheidung  der  Dichtkunst  zuträglich, 
welche  den  Geist  in  höhere  Stimmung  versetzt  und  zu  dem  Gefühle  spricht,  jeden  edlen 
Schwung  desselben  zur  Thätigkeit  anregend.  So  erscheint  es  denn  weit  edler  und 
erhabener,  dass  Philoktetes,  nachdem  sein  Hass  allen  Versuchungen  zur  Milderung 
widerstanden  und  er  sogar  einen  guten  Ausgang  in  demselben  erreicht  zu  haben 
glaubt,  plötzlich  auf  ein  Götterwort  diesen  fahren  lässt  und  seinem  Volke  im  Kampfe 
gegen  die  verletzte  Heiligkeit  des  Gastrechts  und  schnöden  Ehebruch  zu  Hülfe  zieht, 
als  wenn  er  durch  Gründe  des  Verstandes  und  Erwägung  der  aus  seiner  Handlung  ihm 
erwachsenden  Vortheile  dazu  bewogen  worden  wäre.  Athen  hatte  zur  Zeit  des  So« 
phokles  einen  Fall,  welcher  die  Frage  von  dem  Verhältniss  des  Einzelnen  zur  Ge- 
sammtheit  stark  anging,  nämlieh  das  Verhältniss  des  geflüchteten  Alcibiades  zu  seiner 
Vaterstadt  in  dem  schweren  Peloponnesischen  Kriege.  Seine  Rückkehr  trifft  in  die  Zeit 
des  Sophokleischen  Stücks,  welches  im  dritten  Jahre  der  92.  Olympiade  aufgeführt 
ward.  Ob  dieses  Verhältniss  bei  dem  Dichter  auf  die  Behandlung  des  Stofies  oder  die 
Wahl  desselben  irgendwie  einen  Einfluss  gehabt  habe,  lässt  sich  aus  keiner  Stelle  des 
Stuckes  erkennen  und  es  wäre  daher  eine  müssige  und  vergebliche  Behauptung^  so 
etwas  vorzugeben,  zumal  da  auch  Aeschylus  und  Euripides  diesen  Stoff*  behandelten 
und  Sophokles  einen  Philoktetes  in  Troja  ebenfalls  dichtete,  was  zeigt,  dass  sich  die 
Bühnendichtung  dieses  Stoffes  bemächtigt  hatte,  ohne  dass  eine  äussere  Veranlassung 
dazu  nöthig  war '*'). 


wandelt.  Eins  aber  vermag  keine  Darstellang  zn  erreichen,  nämHch  die  Alten  66tter  in  Emit«  tu  einea 
Wunderbaren  in  der  christlichen  Welt  zn  verwenden,  and  in  den  Lusiades  ergiebt  sich  die«  aar  als  tiu 
kalter  Versach  dichterischer  Sprache  und  Ausschmäckung.  ,  .      / 

*)  In  den  erhaltenen  Stücken  des  Sophokles  lasst  sich  fiberhaupt  nichts  nachweisea,  was  »af 
Zeitnmstande,  als  durch  sie  hervorgerufen,  gedeutet  werden  kdaute.  Dass  ein  Dichter  in  seinerzeit  leb«^ 
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A  Wir  haben  noch  das  Wesen  des  Odysseus,  als  des  Dritten,  der  in  diesem  Stücke 
handelt,  zu  betrachten.  Leicht  pflegt  sich  bei  hstigem  schlauem  Thun  ein  Gefühl  des 
Unedlen  einzuschleichen*),  aber  die  Homerische  Dichtung  wusste  den  Odysseus  so 
KU  bilden,  dass  dieses  nicht  aufkommt,  und  ihr  folgte  Sophokles  im  Ajas  sowohl  als  im 
Philoktetes.  Wir  scheu  ihn  streng  gerichtet  auf  das  was  zu  thun  ist,  und  dem  Ziele 
zustrebend,  ohne  dass  Rücksichten  ihn  irren  oder  sein  Gefühl  ihm  hinderlich  wird. 
Freilich  erscheint  das  Mitleid,  welches  Neoptolemus  dem  Philoktetes  beweisst,  dem 
Gefühl  wohlthuender,  als  das  Verfolgen  des  Zweckes  bei  Odysseus,  dennoch  aber  steht 
dieser  als  ein  vorzüglicher  Mann  da.  Seiner  Klugheit  ist  das  schwere  Werk  aufgetra- 
gen, d^n  beleidigten  Held  zu  überlisten  und  zum  Heere  zu  schaffen,  und  bereitwillig 
hat  er  diese  Aufgabe  übernommen,  und  wie  er  stets  unverdrossen  wirkt  und  sich  rast- 
los bemüht,  wo  es  gilt  das  grosse  Unternehmen  des  Vaterlandes  zu  fordern,  so  sehen 
wir  ihn  auch  hier  wachsam  alle  Maassnahmen  ergreifen,  welche  die  Sache  zulässf. 
Sich  in  vergebliche  Gefahr  stürzen  treibt  den  Klugen  kein  ungestümer  Muth,  da  ihn 
nicht  der  eigene  Ruhm  in  seinem  Thun  lenkt,  sondern  er  nur  das  Ziel,  welches  erreicht 
werden  muss,  erstrebt.  Als  es  dazu  kommt,  dass  er  dem  Philoktetes  gegenüber  steht, 
so  bricht  dessen  bitterer  Hass  gegen  ihn  los,  und  in  solchen  Verwünschungen,  dass  er 
zum  Zorne  gereizt  werden  konnte,  aber  keine  Regung  eines  gekränkten  Gefühles 
macht  sich  bemerklich,  denn  nicht  an  sich  denkt  er,  sondern  wie  er  das  Werk,  von 
dessen  Gelingen  die  UeberwindungTroja's  abhängt,  erreichen  möge.  Ebenso  als  Neop- 


wie  Jeder  andere  Mensch  aach,  and  dass  die  Ereignisse  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergehen,  ist  ge\dss, 
aber  von  da  bis  zur  Bestimmung  durch  Zeitereignisse  oder  zu  .Andeutungen  der  Gesinnungen  in  densel~ 
ben  ist  ein  weiter  Weg.  Nicht  eine  einzige  sichere  znr  Ueberzeugung  führende  Stelle  ist  bis  jetzt  in  die- 
ser Hinsicht  nachgewiesen  worden.  Anders  steht  es  mit  dem  alten  Lustspiel  der  Athener,  welches  sich 
unmittelbar  mit  dem  wirklichen  Leben  und  Treiben  befasste  und  darauf  einzuwirken  suchte.  Da  sehen 
wir  Aristophanes  mit  allen  Mitteln  des  Witzes  und  einer  reichen  Fülle  von  Einbildungskraft  den  ver- 
derblichen Richtungen  in  Athen  mit  dem  Ernste  einer  tüchtigen  Seele  and  einem  edlen  Feuer  für  das 
Gate  and  Rechte  kräftig  entgegentreten. 

*)  Nimmt  man  die  Worte,  welche  Sophokles  den  Odysseus  aassprechen  lA«st,  Vers  111:  „wenn 
du  etwas  zu  Gewinn  thust,  ziemt  es  nicht  zu  zaudern^'  ausser  dem  Zusammenhange,  so  könnte 
man  glauben,  Odysseus  hege  den  schlechten  Grundsatz,  man  dürfe  alles  auch  das  Schlechteste  thun, 
sobald  es  einen  Nutzen  bringe.  Da  nun  aber  Odysseus  einen  solchen  Grundsatz  weder  bei  Homer  noch 
bei  Sophokles  befolgt,  so  sind  wir  nicht  berechtigt  ihm  aus  diesen  Worten  eine  solche  Denkart  anzu- 
■4  ■  dichten,  imd  müssen  sie  in  eiaem  milderen  eingeschr&nkteren  Sinne  nehmen.  Sagt  doch  auch  der  Jüng- 
ling Orestes  in  der  Elektra,  welcher  nicht  als  ein  Bild  der  Schlauheit  oder  der  Lebenserfahrung  aufge- 
stellt ist,  ,4ch  halte  kein  Wort,  wenn  Gewinn  dabei  ist,  für  schlecht,''  und  meint  es  nur  in  seinem  Sinne, 
nicht  in  de«  weitesten  und  allgemeinsten. 
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tolemus  das  Geschoss  zurückgeben  will,  wendet  er  noch  alles  an,  dieses  abzuhalten, 
ohne  zu  irgend  einem  unbesonnenen  raschen  Schritt,  der  schUmme  Folgen  hatte  ha- 
ben können,  durch  den  wichtigen  Augenblick  hingerissen  zu  werden.  So  haben  wir 
in  ihm  ein  erfreuliches  Bild  eines  Mannes  von  Muth  und  richtiger  Thätigkeit,  die  klug 
und  unverdrossen  wirkt  und.  zwar  eines  edeln  Mannes,  welcher  nicht  schlau  nach  dem 
eignen  Yörtheil  späht,  sondern  der  Gesammtheit  und  ihren  unabweislichen  Angelegen- 
heiten mit  Eifer  dient,  sich  mit  Klugheit  und  Entschlossenheit  allem  unterziehend,  Mfas 
den  Zweck  fordern  kann,  und  sich  selbst  diesem  nachsetzend.  Betrachten  wir  ihn  ge- 
genüber dem  Philoktetes,  so  geben  beide  ein  glückUches  Bild  in  Hinsicht  auf  künst- 
lerische Stellung  der  Gestalten,  denn  der  seinem  Volke  und  dessen  Zwecken  so  ganz 
ergebene  Held  lässt  den  ihm  gegenüberstehenden,  ihn  vergeblich  schmähenden  Hel- 
den scharf  hervortreten  in  seinem  kranken  Hasse  und  dem  zähen  Festhalten  an  einer 
Beleidigung,  wofür  er  seine  Behandlung  nahm,  obgleich  die  Störung  der  Opfer  ihr  zur 
Entschuldigung  gereichen  konnte.  Einander  gegenüber  stehen  der  Mann,  wie  er  in 
Beziehung  auf  das  Vaterland  seyn  sollte,  und  der  Mann,  welcher  diese  Stellung  nicht 
erkennt.  Eben  so  ist  es  ein  schönes  Bild,  wenn  wir  Odysseus  und  Neoptolemus  in  ihrer 
Zusammenstellung  betrachten.  Der  edle  Hfeldenjüngling,  gelenkt  von  der  Hand  des  klu- 
gen Mannes  und  ihm  treu  ergeben  in  Erkennung  des  hohen  Zweckes,  bis  er,  von  sei- 
nem Herzen  getrieben,  der  leitenden  Hand  entrinnt  und  dran  geht  dessen,  wohlüber- 
dachtes Thun,  als  es  dem  Gelingen  schon  bedeutend  nahe  war,  zu  nichte  zu  machen. 
Rührend  und  kräftig  zugleich  ist  das  Bild,  wann  Neoptolemus  dem  Philoktetes  gegen- 
über steht,  der  edle  Jüngling  ^ich  überwindend  den  Unglücklichen  zu  belisten,  sein 
Vertrauen  gewinnend  und  täuschend  und  dann  von  Mitleid  ergriffen  sich  seiner  er- 
barmend. Auch  durch  seine  Gegenüberstellung  tritt  des  Philoktetes  unrechte  Gesinnung 
gegen  sein  Volk  hervor,  da  der  Jüngling  ihn  so  sehr  übertrifft  an  Eifer  für  das  Ge- 
meinsame. 

Werthvoll  wäre  es  für  uns,  wenn  wir  noch  des  Sophokles  Philoktetes  in  Troja 
hätten,  um  zu  sehen,  wie  er  diesen  Helden  nach  seiner  Versöhnung  und  Heilung  auf- 
treten Hess;  für  den  Philoktetes  auf  Lemnos  aber  würden  wir  keine  Einsicht  daraus 
gewinnen  können,  weil  Sophokles  seine  Stücke  einzeln  in  sich  beschloss  und  dichtete, 
nicht  wie  Aeschylus  eine  Sage  in  drei  in  sich  zusammenhängenden  Stücken  durch- 
führte. Darum  besitzen  wir  in  dem,  was  von  Sophokles  erhalten  ist,  immer  ein  abge- 
rundetes Ganzes,  was  zu  seiner  Auffassung  keiner  weitem  Ergänzung  bedarf. 
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